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DesKönigs geschundenerKörper–
Stucki glänzt trotzVerletzungen

Magazin

Seite 38

SI
M
O
N
TA

N
N
ER

FÜ
R
«N

ZZ
A
M
SO

N
N
TA

G
»

Die Energiekosten steigen für
viele Firmenderzeit so stark,
dass sie ihre Existenz bedroht
sehen. Nunwill ihnen die
Politik zuHilfe eilen.
Ladina Triaca, René Donzé,
Jürg Meier

Bis zu zehnmal mehr müssen
gewisse Firmen für den Strom
bezahlen, weil die Märkte ange-
sichts der Energiekrise verrückt-
spielen. Das bringt manche
Unternehmen in ernsthafte
Schwierigkeiten. Nun sucht die
Politik nach Lösungen.

Drei Varianten stehen im Vor-
dergrund: Erstens könnte der
Strompreis mit einer Obergrenze
gedeckelt werden. Zweitens
wären Härtefallkredite denkbar
für besonders stark betroffene
Unternehmen. Drittens könnte
den Firmen erlaubt werden, aus
dem freien Markt in die Grund-
versorgungmit staatlich regulier-
ten Preisen zurückzukehren.

WieGesprächemit Vertreterin-
nen und Vertretern aller Parteien
zeigen, trifft insbesondere der
dritte Vorschlag auf breite Zustim-
mung. Zu seinen grössten Befür-
wortern gehört der Direktor des
Gewerbeverbandes, Hans-Ulrich
Bigler. Er sagt: «Aus unserer Sicht

HoheStrompreise:
Sowollendie
Parteiendie
Wirtschaftretten

sollten Firmen zwischen Grund-
versorgung und freiem Markt
wechseln können.» Offen für den
Vorschlag zeigen sich auch SPund
Grüne.DochmüsstenFirmen, die
einmal in der Grundversorgung
sind, mehrere Jahre dort bleiben.
AuchMitte-Fraktionschef Philipp
Matthias Bregy kann sich diese
Lösungunter gewissenBedingun-
gen vorstellen.

Der Direktor des Verbands
Schweizerischer Elektrizitäts-
unternehmen, Michael Frank,
will sich dem Vorschlag nicht
kategorisch verschliessen. «Wenn
es darum geht, diese Firmen zu
retten, sollte man darüber disku-
tieren, welche Massnahmen am
sinnvollsten sind», sagt er. Man
müsse aber auch klar benennen,
was eine Rückkehr in die Grund-
versorgung bedeute: «Am Ende
werden so die Privaten die Strom-
rechnung der Firmen mitfinan-
zieren.» Frankwürde eineDirekt-
hilfe für Härtefälle vorziehen,
ähnlich wie in der Corona-Pan-
demie: «Der Bund könnte Hilfen
vorsehen in Form von Überbrü-
ckungskrediten für Unterneh-
men. Und für Private, die an ihre
finanziellen Grenzen kommen.»
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Durch fehlerhafte Kontrollen
an der Grenze Bulgariens ist
belastetesObst undGemüse
wohl in die Schweiz gelangt.
Adelheid Wölfl

Über den grössten Grenzüber-
gang imSüdosten Europas sind in
den vergangenen zehn Jahren
offenbar Tausende von Tonnen
Obst und Gemüse aus der Türkei
ohne ordnungsgemässeKontrolle
eingeführt worden. Lebensmittel
mit unerlaubt hohen Pestizid-
rückständen oder Schädlingen
könnten auch in die Schweiz ge-
langt sein. Diesen Schluss lassen

Von einer Kreislaufwirtschaft ist
die Schweiz noch weit entfernt.
In einigen Gemeinden kannman
Plastikabfälle zwar heute schon
auf Sammelstellen deponieren.
Einzelne Filialen vonDetailhänd-
lern nehmen leere Putzmittelfla-
schen zurück. Der grösste Teil der
150 Kilogramm Plastikabfall, die
wir jedes Jahr pro Kopf produzie-
ren, landet jedoch immer noch in
der Kehrichtverbrennung.

Das soll sich nun ändern: Der
Verband Swiss Recycling kün-
digt auf nächstes Jahr ein natio-
nales Sammel- und Wiederver-
wertungssystem an. Getragen
wird die Initiative von den vier

Bald kommt das nationale
Plastiksammelsystem

Risiko-Lebensmittel
aus der Türkei

Untersuchungender bulgarischen
Lebensmittelkontrollbehörde zu.
Die im Juni gestürzte Regierung
des Reformpolitikers Kiril Petkow
hatte den Missstand am Grenz-
übergang Kapitan Andreewo auf-
gedeckt. Dort war ein Privat-
unternehmen ab 2012 mit der
Inspektion von Lastwagen und
der Entnahme von Proben zur
Laboruntersuchung betraut. Eine
Vielzahl der Stichproben sei un-
sachgemäss durchgeführt wor-
den. Allein für die Jahre 2020und
2021 betrifft das 25700 Tonnen
Obst und Gemüse.

grössten Detailhändlern und von
über 50 Lebensmittel- und Ver-
packungsherstellern. Noch steht
der genaue Termin nicht, hinter
den Kulissen wird um die Kosten
gefeilscht.Neben finanziellenFra-
genmüssen auch technische Pro-
bleme gelöst werden. Heute kann
erst die Hälfte des gesammelten
Plastikswiederverwertetwerden.

Bis Ende des Jahrzehnts müs-
sen es gemäss einer EU-Vorgabe
100 Prozent sein. Der Nahrungs-
mittelkonzern Nestlé will bereits
2025 nur noch rezyklierbare Ge-
binde verwenden. (frp.)

Seite3

Der Geist der
Zensur ist von weit
links bis rechts
derselbe. Nichts
davon rechtfertigt
einen Eingriff in die
Kunst- und
Meinungsfreiheit.
Claudia Franziska Brühwiler über
die Freiheit der Literatur und die
Kultur des Beleidigtseins. Seite 16Seite 27
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Diphtherie:
Mitarbeiter
steckt sich an
Die Diphtherie-Welle in den
Schweizer Bundesasylzentren
reisst nicht ab. In den letzten Ta-
gen kamen in Neuenburg und
St. Gallen weitere Fälle hinzu, ei-
nige der Betroffenen infizierten
sichmit der gefährlichenRachen-
diphtherie. Nun griff die bakte-
rielle Infektionskrankheit erst-
mals auch aufs Personal der Asyl-
zentren über. In Boudry im Kan-
ton Neuenburg hat sich ein Mit-
arbeiter angesteckt. Jetzt will der
Bund aktiv werden. (mpl.)

Seite 12

AlteDameundCallboy:Emma
ThompsonbrichtKinotabus
Seite 57
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Nur 10 Prozent der Bevölkerung zahlen so viel in die AHV ein, wie sie nach
der Pensionierung erhalten. Alle anderen profitieren von den Beiträgen der
Topverdiener.Wie lange läuft diese Umverteilungsmaschine noch?
Seite 23

Diegrosse
Umverteilung
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Während 15 Jahren habe ich
meine Aufgabe als Fachdidak-
tiker Sport an der ETH nach
bestem Wissen und Gewissen
wahrgenommen, war mir aber
der Begrenztheit meines Einflus-
ses immer bewusst. Natürlich
kann man Studierenden einige
wertvolle Hilfen und Strategien
mitgeben. Aber unabhängig
davon zeigt sich oft bereits nach
30 Minuten Unterrichtsbeobach-
tung vor einer echten Klasse,
wer in diesem Berufsfeld Erfolg
haben wird und wer nicht.
Unsere drei Kinder haben in der
Primarschule begnadete Quer-
einsteigerinnen und klägliche
voll ausgebildete Lehrkräfte
erlebt – und umgekehrt.
Begabung, Engagement und
souveräne Persönlichkeit waren
dabei immer entscheidender als
pädagogische Beigaben. Jungen
Menschen mit diesem Profil
stehen aber angesichts der
schlechten Rahmenbedingungen
der Schule attraktivere Perspek-
tiven offen. Die Reformpäda-

Leserbriefe

«Das lässt sichnicht
auf alles anwenden»

Die Aussage, dass Menschen,
die schon lange im Leben stehen,
eine gewisse Erfahrung in vielen
Lebensbereichen mit sich brin-
gen, trifft sicher zu. Aber diese
Tatsache lässt sich wohl nicht so
einfach auf verschiedene Berufe
anwenden: Ich lese seit fünfzig
Jahren diverse Zeitungen und
verfolge Fernsehsendungen.
Befähigt mich das nun zur Arbeit
als Journalist? Die Antwort
überlasse ich gerne Ihnen! Ich
gebe seit vierzig Jahren regel-
mässig Geld aus, und im Banken-
sektor werden laufend Füh-
rungskräfte gesucht...
Ruedi Schmid, Glarus

«So geht Schule!»
NZZaS vom 21. August

Weitere Leserbriefe finden Sie
unter nzz.as/leserbriefe

gogik der letzten 30 Jahre war
vollumfänglich auf Schülerinnen
und Schüler fokussiert. Was das
Arbeitsumfeld bieten muss,
damit junge Talente mit Poten-
zial Lehrpersonen werden,
wurde schlichtweg ausgeblen-
det. Die Quittung bekommen
wir jetzt.
Roger Scharpf,Wohlen (AG)

Das Mass aller Dinge in Sachen
Lehrerberuf sollen nicht mehr
ein Hochschulstudium, sondern
Lebenserfahrung und ausser-
pädagogische Berufserfahrung
sein. Wie schief das Argument
ist, zeigt die Frage, ob die Zulas-
sung von Laien auch in anderen
Berufen – etwa Ärzten oder
Anwälten – als Chance beurteilt

würde. Eigene Kinder stellen
sicher in keinem Beruf einen
Nachteil dar, sind aber weder
notwendig noch hinreichend,
um guten Unterricht zu erteilen,
der ganz andere Ansprüche
stellt als die familiäre Erziehung.
Eine Schulklasse mit einem
Wolfsrudel zu vergleichen und
die Lehrperson zur Leitwölfin zu
erklären, mag ein guter Einfall
sein. Aber so geht Klassen-
führung garantiert nicht! Erst
recht nicht, wenn im gleichen
Atemzug der Individualisierung
des Unterrichts das Wort geredet
wird. Diese lässt sich nur ein-
lösen, wenn der schulische
Unterricht von gut ausgebilde-
ten Profis erteilt wird.
Walter Herzog,
Oberhofen amThunersee (BE)

In diesem Artikel zu Bildungs-
fragen weht ein erfrischender
Wind. Man staunt nicht schlecht,
wie plötzlich ganz andere Priori-
täten gesetzt werden, um die
Schulqualität zu sichern. Man

spürt in jeder Textzeile, dass die
Verfasser des «Crashkurses» sich
zum Ziel gesetzt haben, den
jungen Lehrpersonen mit inno-
vativen Vorschlägen Mut zum
Unterrichten zu machen. Es wird
appelliert, sich an erfahrene
Lehrpersonen zu wenden und
deren erprobtes Unterrichts-
material zu verwenden. Dabei
wird deutlich, dass die Fach-
didaktik an den Pädagogischen
Hochschulen in manchen
Fächern zu wenig Startkapital
bietet. Nötig wäre ein sanfter
Umbau des Ausbildungskon-
zepts mit einer engeren Ver-
knüpfung von Theorie und
Praxis. Bereits mit der Ausarbei-
tung von Unterrichtsreihen
für die aufwendigen Realien-
fächer könnte Einsteigern viel
geholfen und die Lehrerbildung
aufgewertet werden.
Hanspeter Amstutz,
Fehraltorf (ZH)

Es herrscht Lehrermangel – Quereinsteigerinnen schaffen Abhilfe.
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Forum

So erreichen Sie unsmit Ihren Leserbriefen:
forum@nzz.ch

Jonas Projer,
Chefredaktor

Im vergangenen Frühling blühte die
Schweiz in Blau und Gelb. Von öffent-
lichen Gebäuden und Trams leuchteten
die ukrainischen Farben, sie flatterten an

Promenaden, von Balkonen und um die
Schultern von Demonstranten, die gegen
den Krieg auf die Strasse gingen. Bevor die
russische Armee am 24. Februar in die
Ukraine einmarschierte, hätte kaum ein
Grundschüler das Land auf der Karte zeigen
können. Nun fragten meine Kinder nach
Wasserfarben und malten am Stubentisch
Plakate: blau wie der ukrainische Himmel,
gelb wie das ukrainische Korn.

Die fröhlichen Farben beeinflussten
Wladimir Putin nicht. Kein Massaker wurde
dadurch verhindert, keine Schlacht gewon-
nen. Die blau-gelbe Welle war ein hilfloses,
aber ehrliches Zeichen der Solidarität, an
dem sich Institutionen sowie Bürgerinnen
und Bürger spontan beteiligten. Aus Schwei-
zer Sicht war der Krieg damals noch abstrakt,
in weiter Ferne – viel mehr als spenden und
Flagge zeigen konnte man gar nicht tun.

Sechs Monate später hat sich die Lage
signifikant verändert. Nicht in der Ukraine,
wo unvermindert gekämpft wird, sondern
hierzulande. Blau-gelbe Fahnen sieht man
kaum noch, dafür ist der Krieg mit der dro-
henden Gas- und Stromkrise auch im siche-
ren Zentraleuropa spürbar geworden. Schon
mehren sich die Stimmen, die nach Verhand-
lungen mit Putin und einem Ende der Sank-
tionen rufen. Besonders in Österreich: Wer
jahrelang Putin hofierte und von günstigem
Gas profitierte, will möglichst rasch zurück

zum Courant normal (Seite 5). In unserem
Leitartikel zeigt Markus Bernath auf, was
hinter diesen Forderungen steckt: nicht
Hoffnung auf Frieden, sondern Furcht vor
Verzicht (Seite 15). Seit Russland auf die
europäischen Sanktionen mit Gegenmass-
nahmen beim Gas reagiert, ist unsere Solida-
rität mit der Ukraine kostspieliger geworden.

Vielleicht wäre es an der Zeit, die blau-
gelben Fahnen wieder aus den Schubladen
zu holen, doch diesmal verbunden mit einer
Aktion, die den Kriegsverlauf tatsächlich
beeinflusst. Wer bereit ist, den Thermostaten
in der eigenen Wohnung ein oder zwei Grad
tiefer zu stellen, könnte die Fahne als Erken-
nungszeichen an den Balkon hängen.
Bekanntlich ist es leichter, zugunsten einer
guten Sache auf Komfort und Wohlstand zu
verzichten, wenn man das kleine Opfer
gegenüber anderen signalisieren und sich
gegenseitig zum Durchhalten inspirieren
kann. Frieren müssen wir deswegen noch
lange nicht. Es würde reichen, Wollpullover,
dicke Socken und Skimützen in den ukraini-
schen Farben zu den modischen Accessoires
dieses Winters zu erklären. Wer dicke Klei-
dung trägt, würde seine Unterstützung für
die Ukraine nicht nur signalisieren, sondern
auch leben. Jeder einzelne Pullover verbes-
sert die Energiesicherheit der Schweiz und
entzieht dem russischen Krieg ganz direkt
die finanzielle Grundlage. Auch die blaue
und die gelbe Farbe hätten ihren Zweck. Sie
würden uns daran erinnern, dass wir nicht
wegen Russland in dieser Gas- und Strom-
krise sind. Sondern für die Ukraine.

LiebeLeserinnen, liebeLeser

FröhlicheFarbenund
gelebteSolidarität

Rukhsar ist Mitte zwanzig
und sagt, dass sie
einmal alles hatte –
und dann alles verlor.

Unsere Autorin Katharina Bra-
cher traf die afghanische Fuss-
ballerin erstmals vor etwas mehr
als zwei Jahren. Anfänglich
begriff Bracher gar nicht richtig,
was die Frau ihr atemlos und in
gebrochenem Englisch erzählte.

Rukhsar war einst eine der
talentiertesten Fussballerinnen
ihres Landes. Sie hatte eine
Familie, und sie hatte Aussichten
auf eine internationale Karriere.
Aber dann passierte etwas, was
all ihre Pläne auf einen Schlag
beerdigte. Sie wurde ein Opfer
sexueller Gewalt.

Bracher hörte Rukhsar lange
zu, sie sprach mit Ehemaligen
des afghanischen Nationalteams
der Frauen, sie sprach mit Trai-
nern und Spielerinnen. Sie
recherchierte weiter, und all-
mählich wurde ihr klar, dass das,
was Rukhsar passiert war, kei-
neswegs ein Einzelfall ist. Auch
anderswo passierte, was in
Afghanistan so lange unentdeckt
geblieben war: Der Frauenfuss-
ball erlebt seit einiger Zeit eine

HinterderGeschichte

Fördern, feiern,
fallenlassen:Dieandere
SeitedesFussballs

Welle sexueller Gewalt. Immer
wieder fliegen Trainer und
Funktionäre auf, die ihre Macht
missbrauchen, um junge, zum
Teil minderjährige Fussbal-
lerinnen sexuell auszubeuten.
Von Australien bis Simbabwe: In
insgesamt achtzehn Nationen
laufen oder liefen entsprechende
Verfahren. Rukhsar ist nur eine
von vielen Betroffenen. Das
Schicksal der afghanischen Fuss-
ballerin weist aber noch eine
ganz andere Dimension auf.

Die Geschichte aus Afghani-
stan macht darüber hinaus auch
ein fatales Muster deutlich: Der
Weltfussballverband Fifa fördert
den Frauenfussball mit viel
Geld auch in tief konservativen
Kulturen und an Orten, wo Men-
schen- und Frauenrechte nur auf
dem Papier existieren. Was aber
geschieht, wenn der Sport der
Frauen mit der Wirklichkeit
kollidiert? Schützen die Verant-
wortlichen der Fifa die Spiele-
rinnen auch, wenn etwas richtig
schiefgeht? Die Recherche
von Katharina Bracher legt eher
das Gegenteil nahe. Lesen Sie
ihren Text im Magazin der «NZZ
am Sonntag».

Afghanistans Frauenfussball macht fataleMuster deutlich.
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2500 Lastwagen fahren jeden Tag über den
bulgarischen Grenzübergang Kapitan An-
dreewo. Der Grossteil des türkischen Obstes
und Gemüses für Europa geht hier durch.
Für die Kontrollen war zehn Jahre lang ein
Privatunternehmen zuständig. (12. 2. 2014)

DasklaffendeLochanderGrenze
Die sonst aufRegeln sobedachteEU-Kommissiondrücktebei denKontrollenander türkisch-bulgarischen
GrenzedieAugenzu.Dochdannstocherte einMinister indenmafiösenStrukturen.VonAdelheidWölfl

Eigentlich wollte Iwan Hristanow nur
Gutes tun. Die Nahrungsmittelpro-
duktion auf den Feldern und in den
Ställen verbessern, sein kleines Land

Bulgarien voranbringen. Deshalb kam der
Agrarökonom, der in den Rhodopen gerne
Langstrecken läuft, im vergangenen Dezem-
ber mit der neuen Regierung des Reform-
Regierungschefs Kiril Petkow als stellvertre-
tender Minister ins Landwirtschaftsministe-
rium. Jetzt aber kann sich Hristanow kaum
mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen. Die
Leibwächter, die ihn beschützen, seien gut
trainiert, sagt der 48-Jährige trocken. Der
Vater dreier Kinder, der auch gern fotografiert
und Rad fährt, hat Todesdrohungen erhalten.
Und die Regierung, der er angehörte, ist schon
Vergangenheit. Sie war im Juni gestürzt wor-
den. Denn Hristanow hat sich mit der Mafia
angelegt und wohl aufgedeckt, wie diese mit
den Behörden im ärmsten Land der EU zu-
sammenarbeitet.

Es begann damit, dass ihm in den Unter-
lagen der staatlichen Lebensmittelkontroll-
behörde BABH, die zu seinem Aufgabenfeld
gehörte, Ungereimtheiten auffielen. Eine
Firma schien besonders gut zu verdienen. Das
Unternehmen Interpred Eurologistic hatte
sich 2012 einen Vertrag zum Entladen und Be-
laden von Lastwagen an dem Grenzübergang
Kapitan Andreewo zwischen Bulgarien und
der Türkei gesichert. Es wird der Unterwelt-
figur Rasmig Tschakarijan alias «Ami» zuge-
schrieben, der Luxusvillen besitzt, in kugel-
sicheren Autos fährt und 40 Wachleute be-
schäftigen soll. Das Grenzdorf, benannt nach
dem Widerstandskämpfer gegen die Osma-
nen, Nikola Andreewo, ist eines der grössten
Eingangstore in die EU. Jeden Tag fahren hier
etwa 2500 Lastwagen aus der Türkei, beladen
mit Obst, Gemüse und allerlei anderen Waren,
weiter Richtung Europa. Sie alle werden des-
infiziert, kontrolliert, die Lebensmitteltrans-
porte in Stichproben auf Pestizide und Schäd-
linge untersucht. Zumindest lauten die Vor-
gaben so. Hristanow merkte, dass es offenbar
anders abläuft.

Die Kontrollen von Interpred Eurologistic
dauerten im Schnitt nur sechs Minuten, be-
richtet der ehemalige Minister. Das reiche
nicht, um so viele Proben zu entnehmen, wie
das Unternehmen verrechnete. Zudem über-
stieg die Zahl der angeblichen Proben bei wei-
tem die Kapazität des Labors, mit dem Inter-
pred zusammenarbeitete. Es gebe Hinweise,
dass Pestizidkontrollen über Jahre gar nicht

oder nur mangelhaft durchgeführt worden
seien. Wahrscheinlich sind dadurch Lebens-
mittel mit unzulässiger Schadstoffkonzentra-
tion in die EU und wohl auch in die Schweiz
gelangt.

Noch in den ersten Wochen nach dem An-
tritt der von Reformern geführten Regierungs-
koalition wechselte Hristanow den Chef der
Lebensmittelbehörde aus. Doch es dauerte bis
Mai, bis die Regierung dem Privatunterneh-
men an der Grenze Andreewo die Lizenz ent-
ziehen konnte – an die Stelle von Interpred
war ein neues Unternehmen, Eurolab 2011,
mit gleichem Personal getreten. Doch nun
kam die Kontrolle der Lastwagen in staatliche
Hand. Und siehe da: Die Zahlen änderten sich
schlagartig. Sechs Tonnen Lebensmittel seien
im gesamten Jahr 2021 am bulgarisch-türki-
schen Grenzübergang wegen zu hoher Pesti-
zidbelastung zurückgewiesen worden, berich-
tete Hristanow an einer Pressekonferenz in
Sofia im Juli. Jetzt seien es 22 Tonnen am Tag.

Kameras ausgeschaltet
Hristanow, der Ultraläufer, ist zäh. Als er eine
Ahnung davon bekam, was sich in Kapitan
Andreewo abspielte, liess er sich alle Akten
aus der Lebensmittelkontrollbehörde auf den
Schreibtisch bringen. Gemeinsam mit dem
neuen Behördenchef Hristo Daskalow und
dem Parlamentarier Konstantin Batschiiski
wühlte sich Hristanow durch Dokumente,
Rechnungen und Verträge. Die drei kamen
zum Schluss, dass vor zehn Jahren, als der
konservative Regierungschef Bojko Borissow
an der Macht war, die Grenzkontrollen teil-
privatisiert wurden.

Die Lebensmittelbehörde vermietete da-
mals Interpred Eurologistic am Grenzüber-
gang einen Parkplatz zum Entladen und Bela-
den der Lastwagen, übertrug dem Unterneh-
men die Desinfektion der Fahrzeuge und die
Entnahme von Stichproben bei Lebensmit-
teln. Das Geld soll auf diese Weise in die
Taschen der Mafia geflossen sein. 250 Euro
wurden allein für das Laden der Lastwagen
bei Inspektionen verrechnet. In welcher Wei-
se diese stattfanden, ist unklar: Die Kabel der
Kontrollkameras führten ins Nichts, wie Hris-
tanow feststellte; es gibt also keine Aufzeich-
nungen darüber, was in den vergangenen
zehn Jahren an der Grenze geschah.

Gerüchte über die Machenschaften an der
Grenze gab es dafür immer schon. «Goldener
Tümpel» wird der Übergang Andreewo im
Volksmund genannt, weil sich dort offenbar

so viel Geld abzweigen lässt. Die Wochen-
zeitung «Kapital» erhob – gestützt auf ihre
Recherchen – schon 2015 Vorwürfe gegen die
Regierung von Borissow: Diese habe zugelas-
sen, dass eine organisierte kriminelle Gruppe
einen der verkehrsreichsten Grenzübergänge
Europas kontrolliere. 2019 übermittelte der
bulgarische Antikorruptionsfonds, eine Nicht-
regierungsorganisation, der Justiz Berichte
über illegale Vorgänge in Andreewo – eben-
falls ohne Folgen. Erst mit den Reformern
kam Ende 2021 die Wende.

Auf Drängen der Regierung entsendet die
EU-Kommission im Januar und Juli dieses
Jahres Inspektoren zum Grenzübergang. Hris-
tanow und Ministerpräsident Petkow miss-
trauen den eigenen staatlichen Institutionen
in Bulgarien, insbesondere der Justiz. Sie er-
hoffen sich Unterstützung aus Brüssel. Der
Bericht über die Grenzkontrollen werde in den
nächsten Wochen veröffentlicht, sagt eine
Kommissionssprecherin jetzt. Zu spät für die
Regierung. Sie wurde Ende Juni durch ein
Misstrauensvotum gestürzt und blieb bis Juli
geschäftsführend im Amt; Anfang Oktober
sind Neuwahlen.

Hristanow tritt dann wieder an für die
Reformerpartei «Wir setzen den Wandel fort».
Er und seine Parteifreunde sind überzeugt,
dass hinter dem Regierungsende nach nur
einem halben Jahr die Mafia steht. «Die haben
pro Lastwagen bis zu 750 Euro bekommen»,
so schätzt der ehemalige Minister. Interpred
Eurologistic habe in den letzten zehn Jahren
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Die wichtigsten Grenzübergänge
zwischen Bulgarien und der Türkei

Korruptionsherd

Kaum mehr als ein
halbes Jahr war der
Agrarökonom aus
der nordbulgari-
schen Provinzstadt
Plewen stellvertre-
tender Landwirt-
schaftsminister. Als
Hristanow Unregel-
mässigkeiten bei
der Abfertigung
von Obst- und
Gemüselastwagen
aus der Türkei auf-
deckte, stürzte die
Reformerregierung.

Iwan
Hristanow

etwa 1,5 Milliarden Euro kassiert. Das von der
Reformerpartei geführte Finanzministerium
ging von noch höheren Summen aus.

Er schätzt, dass zu der Gruppe, die an dem
mafiösen System verdienten, etwa 30 bis 50
Leute innerhalb der Lebensmittelbehörde ge-
hören, drei Mafiabosse und etwa 50 bis 60
Personen, die ihnen dabei halfen. «Die an der
Spitze haben Autos für 200000 Euro und
können sich ein Haus am Comersee leisten.
Die kaufen sich einen Rolls-Royce so wie Sie
sich ein rosa T-Shirt», sagt Hristanow über die
«Geschäftsleute». Die zentrale Figur ist bulga-
rischen Medien wie «Kapital» gemäss «Ami»
Tschakarijan, der wiederum durch zahlreiche
Firmenbeteiligungen mit Krasimir «Karo» Ka-
menow verbunden ist. Dieser gilt als die rech-
te Hand von Hristoforos «Taki» Amanatidis,
dem «Capo di tutti Capi», wie Hristanow den
Mafiaboss umschreibt.

Für den ehemaligen Vize-Landwirtschafts-
minister war bald klar, dass es bei der Kon-
struktion mit der Privatisierung der Last-
wagenkontrolle nicht allein um Kisten mit
Zitronen oder Tomaten aus der Türkei geht.
Wer die Lastwagen in Empfang nimmt, kann
natürlich auch den Schmuggel steuern: vor
allem das Geschäft mit Drogen und Migran-
ten. Illegale Transporte werden gegen einen
Aufpreis nach Europa durchgelassen oder von
der Mafia im «Goldenen Tümpel» gleich selbst
organisiert. «Es war für diese Leute extrem
wichtig, dass es keinen Lärm an der Grenze
gibt», erzählt Hristanow.

Bestechungsversuche
Doch jene, die bis dahin viel Geld an der Gren-
ze verdienten, wollten sich das Geschäft von
Hristanow nicht so einfach wegnehmen las-
sen. Sie versuchten Parlamentarier und hoch-
rangige Beamte zu bestechen. Eine Audioauf-
nahme wurde enthüllt, in welcher der frühere
Chef der Lebensmittelkontrollbehörde dem
jetzigen Leiter Daskalow ein «Dokument» in
einem Umschlag übergeben wollte für den
Fall, dass Eurolab 2011, das Nachfolgeunter-
nehmen von Interpred, weiter in Kapitan An-
dreewo arbeiten könnte. Es sei «irrational»,
Änderungen vorzunehmen, erklärt der Ex-
Chef der Behörde in dieser Aufnahme. Daska-
low lehnte ab, Hristanow erhielt Morddrohun-
gen. Und das Oberste Verwaltungsgericht ent-
schied nach dem Sturz der Reformerregie-
rung, dass Eurolab wieder am Grenzübergang
arbeiten kann. Der Rechtsstreit ist noch nicht
entschieden. Hristanow hofft auf einen Sieg.

SechsMinutendauerte
imSchnitt dieKontrolle
eines Lastwagens.Aber
das reicht nicht für all
die Laborproben, die
verrechnetwurden.
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